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Blaue Augen. 


Novellette von R. Pnot. 
(Fortſetzung.) 


Der Oheim ſchwieg. Ein ſchwerer qualvoller Seufzer ent⸗ 
rang ſich ſeiner Bruſt. Er fuhr mit der Hand über das Ge⸗ 
ſicht und wie aus einem Traum erwachend, blickte er auf und 
in das Antlitz ſeiner Nichte, die noch immer unbeweglich daſaß. 
Ihre großen braunen Augen waren auf ihn gerichtet, helle 
Thränen rollten über die Wangen und tropften auf die feſt 
verſchlungenen, im Schooß ruhenden Hände, während die rothen 
Lippen ſchmerzlich zuckten. „Mein Gott, Kind, Ella,“ rief der 
Gerichtsrath, ſich jetzt erſt voll und ganz beſinnend, „das hätte 
ich Dir nicht erzählen ſollen! 

Solche Geſchichten ſind noch lange nichts für Dich mit 
Deinen ſechzehn Jahren; ich begreife garnicht, wie ich darauf 
gekommen bin! Wahrhaftig, das war wieder einmal recht un⸗ 
überlegt!“ 

Da hatte Ella ihre Arme um des Onkels Hals geſchlungen 
und ſchluchzte nun, ihr Köpfchen an ſeiner Schulter verbergend: 
„Nein, Onkel Berthold, ich werde ja im nächſten Monat ſchon 
ſiebenzehn, aber es iſt nur ſo rührend. Und daß die kleine 
3 meine Mama war und der Student Du ſelbſt, Onkel 

erthold, und der Freund Gabriel mein Papa, o das iſt zum 
em zum BEE, ; 

In dieſem Augenblick wurde die eichene Thür geöffnet, 
welche auf den Korridor führte, und es erſchien ein Kopf, von 
einer untadelhaft weißen, ſteifen Haube umkleidet, mit einem 
runzelichen, mürriſchen Geſicht, aus dem aber ein Paar ſo gute, 
kleine. graue Augen blickten, daß ſie den unfreundlichen Aus⸗ 
druck Lügen ſtraften. Dieſem Kopfe folgte dann langſam eine 
kleine hagere Geſtalt in einem grauen Kleide, das genau nach 
der vor zwanzig Jahren herrſchenden Mode angefertigt war. 

„Herr Gerichtsrath,“ ſagte Mamſell Hertzel, indem ſie den 
bei ihrer Beſchäftigung aufgeſtreiften Aermel herabzuziehen 
ſuchte, „Herr Gerichtsrath, Sie haben wohl vergeſſen, daß um 
11 Uhr Sitzung iſt? Es hat ſchon vor einer langen Zeit halb 
geſchlagen, und nun kommt auch noch der Bote, um die Akten 
5 der vorigen Woche von dem Herrn Gerichtsrath zu holen, 
un — 

„Schon gut, Mamſell,“ fiel der Gerichtsrath der Alten in 
die athemloſe Rede. „Schicken Sie den Boten nur in mein 
Arbeitszimmer.“ Dann ſich an Ella wendend, fuhr er fort, 
ſie ſanft von ſich ſchiebend: „Beruhige Dich nur, Kind. Und 
was die Reiſe anbetrifft, ſo will ich mir Deinen Vorſchlag 
heut überlegen, und morgen ſprechen wir dann weiter darüber.“ 
Dabei ſtrich er ihr liebevoll das Haar aus der Stirn und ver⸗ 
ließ das Zimmer. 

Ella ließ ſich wieder auf ihren Stuhl ſinken, drückte das 
Taſchentuch an die Augen und weinte, während Mamſell Hertzel 
kopſſchüttelnd das Kaffeegeſchirr zuſammenräumte. Als ſie dann 
das Zimmer damit verließ, brummte ſie vor ſich hin: „Was 
kann er dem kleinen Dinge nur wieder alles vorerzählt haben? 
Da ſollte ſie nun heut die Leberklößchen kochen lernen, aber 
wie ginge denn das mit den rothgeweinten Augen?“ Als ſie 
wenige Minuten ſpäter wieder in das Eßzimmer trat, war 
Ella nicht mehr dort. Die ſaß in ihrem Stübchen und ſchluchzte 
„um einen Stein zu erbarmen,“ wie Mamſell Hertzel meinte. 

Die goldige Winterſonne, die durch die ſchneeig weißen 
Vorhänge auf den braun geſtrichenen, ſpiegelblanken Fußboden 
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fiel und langſam über die Blumen des Teppichs fort zu dem 
roſigen Geranke des kleinen Divans hinaufkroch und endlich 
dem kryſtallnen Schreibzeug auf dem zierlichen Schreibtiſch beim 
Fenſter ein buntes Farbenſpiel entlockte, konnte das junge Ge⸗ 
ſicht nicht zu dem leiſeſten Lächeln bringen. Das blieb in dem 


ſchluchzen⸗ 


„Daß meine Mama die kleine Fanny war und Onkel 
Berthold der Student, der ſie ſo lieb gehabt, und daß ſie dann 
doch den Papa geheirathet hat.“ 

„Ach Ella, das iſt ſchon ſo lange her, darüber brauchſt 
Du doch nicht mehr ſo viel zu weinen,“ rief nun Käthe, ſich 
gleichfalls auf einen Seſſel niederlaſſend, „aber ich, o ich bin 
ſo unglücklich!“ Dabei zog ſie auch das Taſchentuch hervor 
und brach nun in die mühſam zurückgehaltenen Thränen aus. 
Ein Weilchen hörte man dann durch das leiſe Zwitſchern des 
Kanarienvogels am Fenſter nur das Schluchzen der beiden 
jungen Mädchen, bis Ella endlich dichter zu der Freundin her⸗ 
anrückte und fragte: „Aber Käthe, warum biſt Du denn un⸗ 
glücklich? Auch deshalb, weil Dein Onkel nicht Dein Papa iſt?“ 

„Ach Gott, das bleibt ſich ja ganz gleich,“ entgegnete die 
Angeredete und nach heftigem Schluchzen rief fie dann abge⸗ 
brochen: „Ich würde ſie ja gewiß ganz gern beide heirathen, 
da ſie es doch durchaus wollen, aber das geht doch nicht.“ 

„Beide? Wen denn? Warum denn?“ fragte Ella, die 
Hände mit dem Taſchentuch in den Schooß ſinken laſſend. 
Käthe wiſchte noch einige Mal mit dem Tuch über die Augen 
und erzählte dann: „Ja, ſiehſt Du Ella, vor einer Stunde 
ungefähr wurde mir ein Brief gebracht, als ich in meinem 
Zimmer für Papas Geburtstag ſtickte. Ich habe noch nicht 
die Hälfte von dem Kiſſen vollendet und werde gewiß nicht 
55 f a Du mir nicht ein Bischen Hilfft, Ella; Du ſtickſt 
o ſchnell.“ 

„Ja doch, ich habe es Dir ja verſprochen, aber was war 
denn das für ein Brief?“ 

„Ach ſo, ja ſiehſt Du, da hab' ich ihn in der Taſche. 
Nun wollen wir ihn noch einmal leſen, und dann kannſt Du 
Dir meinen Schrecken vorſtellen.“ 

Sie entfaltete den Brief und dann ſteckten ſie die Köpfe 
dicht zuſammen, um zu gleicher Zeit leſen zu können, daß 
Käthes lichtblonde Locken, von denen der Hut herabgeglitten 
war und nun im Nacken hing, ſich mit den braunen Haaren 
der Freundin miſchten. Einige Minuten lang herrſchte dann 
athemloſe Stille in dem kleinen Zimmer bis Ella mit dem 
Finger auf die Unterſchrift des Briefes deutend fragte: „Wie 
ſoll das heißen?“ 

„Ich habe auch lange rathen müſſen, aber nun glaube ich, 
es heißt „F. Stetten.“ Lieſt Du es nicht auch fo 7“ 
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„Ja, ganz recht, wenn man es weiß, kann man es allen⸗ 
rg herausbringen. Aber weißt Du, der kann ſich das Geld, 
as für ihn dem Schreiblehrer bezahlt worden ift, wiedergeben 
laſſen, würde Mamſell Hertzel ſagen, und Recht hätte ſie. Aber 
Käthe, wer iſt denn der Herr? Denn das muß man ihm 
laſſen, hübſch iſt der Brief; ſo voll heißer Liebe, beinahe ſo 
wie ich mir ſolchen Liebesbrief gedacht habe. Du biſt doch 
eigentlich recht glücklich, Käthe, denn mir ſolch einen Brief zu 
ſchreiben, würde Niemandem einfallen. Es iſt gewiß nur, weil 
ich braune Augen habe; der Onkel ſagt auch, es ſei ſchade.“ 
1 3 Dein Onkel die blauen Augen mehr?“ fragte Käthe 

nell. 

„Ja, viel mehr! Aber Käthe, Du ſprachſt doch vorhin 
von Zweien, die Dich heirathen wollten, und das iſt doch 
immer erſt Einer.“ 

„Ja, nun denke nur,“ erwiderte dieſe, das Taſchentuch 
von neuem an die Augen drückend, „ich hatte eben mit Mühe 
und Noth den Brief entziffert, noch einmal die Adreſſe nach⸗ 
geſehen, ob er auch ganz ſicher an mich ſei, und wollte eben 
anfangen zu weinen, da ich nichts anderes zu machen wußte, 
als die Male in mein Zimmer kommt und mir beſtellt, Mama 
erwarte mich im Frühſtückszimmer. Da war ich nun ganz 
froh, daß ich noch nicht zu weinen angefangen hatte, denn mit 
dem Aufhören iſt das immer ſolche Sache; na, Du weißt ja. 
— Wie ich dann in das Speiſezimmer komme, ſieht mich Mama 
fo zärtlich an, küßt mich auf die Stirn und jagt: „Meine Hoch⸗ 
zeit war an meinem ſechszehnten Geburtstage,“ und Papa legt 
mir die Hand auf den Kopf und ſagte: „Nun mein Töchter⸗ 
chen, folge nur ganz Deinem Herzen.“ Und dann ſchicken Sie 
mich in den Salon, ſo verblüfft wie ich war und ſchließen die 
Thür hinter mir. Da ſteht dann plötzlich der Herr Doktor 
Wunnig vor mir und da — —“ 

„Da hat er Dir eine Liebeserklärung gemacht? Wirklich? 


Ach, erzähle, wie er das angefangen,“ rief Ella und rückte noch 


näher an die Freundin, ihre Hand ergreifend. „Iſt er vor 
Dir niedergekniet?“ 

„Nein, das nicht gerade, aber er hat ſo viel geſprochen 
vom erſten Augenblick und von ſeinem erſten Blick in meine 


veilchenblauen Augenſterne —“ 


„Veilchenblaue Augenſterne, das iſt ſehr hübſch, das ge⸗ 
fällt mir ſehr,“ ſchaltete Ella ein, und Käthe fuhr fort: „— und 
von Herzklopfen und von heißer Liebe, und von einem langen 
Leben, und von einem frühen Tode — — oh, ich weiß es nicht 
mehr! Ich weiß nur noch, als er ſeine Hand auf meine 
Schulter legte und mit der andern meine Hände nahm, da be- 
kam ich plötzlich ſolche Angſt, er würde mir am Ende noch 
einen Kuß geben wollen, und da bin ich davongelaufen. In 
meinem Zimmer habe ich nur ſchnell den Hut aufgeſetzt und 
den Paletot angezogen und habe mich dann ganz leiſe den 
Korridor entlang geſchlichen. An der Thür zum Salon habe 
ich dann noch einen Augenblick gelauſcht und da hörte ich, wie 
Mama ſagte: „Sie müſſen es der Kleinen“ — damit meinte 
ſie mich — „nicht übel nehmen. Sie war ſo gar nicht vorbe⸗ 
reitet und da hat ſoviel Liebe ſie wohl erſchreckt. Kommen Sie 
morgen, um mit uns zu frühſtücken, dann wird — “, Länger 
konnte ich nicht ſtehen, ſo zitterten mir die Kniee. Dann bin 
ich hierher gelaufen, ſo ſchnell es eben gehen wollte, und nun 


ſage ſelbſt Ella, ob ich nicht ſehr, ſehr unglücklich bin?“ 


Und nun umarmten ſie ſich und ſchluchzten, daß Mamſell 
Hertzel, die an der Thür draußen vorbei ging, murmelte: 
„Junges Volk — hat noch an's Waſſer gebaut. Aber was 
mag ihnen nur ſein? Die Kleine vom Sanitätsrath kam auch 
ſchon ſo weinerlich her.“ Und dabei wiſchte ſie mit dem 
Schürzenzipfel über die Augen. 

„Ach es iſt zu traurig,“ ſchluchzte Käthe drinnen. „Weißt 
Du denn gar keinen Rath, Ella?“ 

Ella erhob ihr Thränen überſtrömtes Geſichtchen von der 
Schulter der Freundin und ſagte: „Käthe, Du mußt den von 


den Beiden heirathen, den Du am liebſten haſt.“ 


„Das iſt es ja eben; ich weiß es nicht,“ rief dieſe und 
Ella ſtützte ihr Köpfchen in die Hand, um nachzudenken, indem 
ſie murmelte: „Das iſt freilich ſchlimm.“ 

Käthe ſchaute der Freundin ängſtlich erwartungsvoll in das 
Geſicht. Sie hatte die ſchlanke Geſtalt hoch aufgerichtet, die 
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Hände auf den Tiſch geſtützt, den blonden, lockigen Kopf ein 
wenig nach vorn geneigt und in den langen dunklen Wimpern 
glänzten noch die letzten Thränen. Da ſprang Ella auf und 
rief: „Warte, wir wollen ſehen, was das Burgfräulein Sebal⸗ 
dina gemacht hat.“ Dabei lief ſie nach einem Bücherſchrank 
und ſuchte ein im unterſten Fach tief verſtecktes Buch hervor, 
das ſchon durch den mehr als ſchmuckloſen Einband, mit der 
Zahl auf dem Rücken und den äußerſt zerleſenen Zuſtand, in 
dem es ſich befand, erkennen ließ, daß es auf den ſtaubigen 
Regalen einer Leihbibliothek daheim ſei. Ehe Käthe ihrer Ver⸗ 
wunderung über das Beginnen der Freundin Worte geben 
konnte, war dieſe bereits wieder zu ihr getreten, und das Buch 
aufſchlagend, hielt ſie ihr den Titel entgegen. 

„Sebaldina. Romantiſcher Ritterroman in ſechs Bänden,“ 
las Käthe und fragte dann erſtaunt: „Wie ſoll mir das helfen?“ 
Ella ſetzte ſich und zog auch Käthe neben ſich nieder, indem ſie 
ſagte: „Onkel Berthold will es nicht haben, daß ich ſchon Ro⸗ 
mane leſe, aber“ — und tiefe Röthe überzog für einen Augen⸗ 
blick ihr Geſicht — „Mamſell Hertzel hat mir, nachdem ich fie 
mit Bitten halb todt gequält, endlich erlaubt, die Bücher, die 
ſie ſich aus der Bibliothek holt, mitzuleſen. Sie riechen oft 
recht unangenehm — aber das vergißt man beim Leſen. Und 
das kannſt Du glauben, Käthe, man kann ſehr viel daraus 
lernen.“ In dem Buche blätternd, fuhr ſie dann fort: „O, es 
iſt zum todt weinen, ſo wunderſchön! Als ich einmal vor dem 
Schlafengehen darin geleſen, habe ich die ganze Nacht davon 
geträumt. Es war, als ſei ich ſelbſt das Burgfräulein Sebal⸗ 
dina und reite mit dem Falken auf der Hand auf einem muthi⸗ 
gen Zelter in den Wald zur Jagd. Das war ſehr hübſch. 
Nachher aber kam ich auch in das unterirdiſche Gewölbe des 
achteckigen Thurmes, wo der Irrſinnige mit dem großen, tollen 
Wolfshunde hauſte, um die Kaſſette mit den Familienpapieren 
zu ſuchen, die dort vergraben ſein ſollte, gerade als eine dumpfe 
Glocke oben im Thurm Mitternacht ſchlug. Dabei habe ich 
mich dann ſo entſetzlich geängſtigt, daß ich von meinem eigenen 
Geſchrei aufgewacht bin und gar nicht wieder einſchlafen konnte.“ 

„Weißt Du, Ella,“ ſagte Käthe nun mit einem vollen 
Blick ihrer tieſblauen Augen, „ich würde ſelbſt, wenn es mir 
nicht verboten wäre, ſolche Bücher nicht leſen, denn das iſt ja 
doch Alles nicht wahr.“ 

„Jetzt freilich giebt es ſolche Menſchen nicht mehr, aber 
vor drei oder vier und fünf hundert Jahren iſt es gewiß ſo 
geweſen,“ erwiderte Ella, ein wenig gereizt ihre Lektüre ver⸗ 
theidigend. f 

„Das weiß ich nicht, aber ich glaub' es auch nicht,“ ſagte 
Käthe, den Kopf ungläubig ſchüttelnd. „Doch, was willſt Du 
denn jetzt mit dem Buche und wie ſoll es mir helfen?“ 

„Nun, der Sebaldina iſt es eben ſo gegangen wie Dir. 
Es wollten ſie auch zwei Junker zu gleicher Zeit zur Frau 
haben und ihr Vater ſagte ihr, fie ſolle zwiſchen ihnen wählen. 
Siehſt Du, hier iſt die Stelle, wo ſie dann in ihrem Thurm⸗ 
gemach ſteht und nachdenkt, was ſie machen ſoll. „Nein, nein,“ 
ruft ſie aus, „eher ſollen die Adler und Geier im Walde meine 
Augen aushacken, ehe ſie Jene freundlich grüßen! Von dieſem 
Fenſter hinab in die felſige Kluft wollt' ich mich ſtürzen und 
in die Umarmung des Todes mich retten, ehe ich ihre Zärtlich⸗ 
keit ertrüge! Der gefräßige Schakal ſollte mein Blut trinken 
und mein Fleiſch ſollte ſeine Speiſe ſein, ehe ich einem jener 
Junker in ſein Schloß folgen würde!““ 

„Ich bitte Dich, Ella,“ unterbrach Käthe, „lies nicht weiter, 
ſonſt träume ich heute Nacht auch davon. Das iſt ja ſchrecklich 
und helfen kann es mir doch nichts, denn Geier und Schakale 
giebt es hier ja nur im zoologiſchen Garten. Mein Zimmer 
liegt auch im Parterre und da iſt es vollſtändig gefahrlos aus 
dem Fenſter zu ſpringen. Aufrichtig geſagt, möchte ich auch 
noch nicht ſterben.“ 

Ella hatte nicht auf die Worte ihrer Freundin geachtet 
und eifrig in ihrem Buche weiter geblättert. Endlich legte ſie 
es befriedigt nieder und ſagte: „Sie hat keinen von Beiden ge⸗ 
nommen, ſondern einen Dritten und das mußt Du auch machen. 
Sie liebte einen Jägersmann und als ſich herausſtellte, daß er 
ein Ritter war, hat ſie ihn geheirathet. Das ſollteſt Du auch 
thun. Denke doch einmal nach, ob Dir nicht irgend Jemand 
einfällt, den Du ſo recht lieb haſt? Und dann läßt Du die 
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beiden Anderen ruhig kommen und ſagſt ihnen: „Mein Herz 
gehört nur Jenem für alle Ewigkeit.“ 

„Ich weiß wirklich keinen,“ erwiderte Käthe traurig. 

„Keinen? Weißt Du, der junge Maler vielleicht, mit dem 
Du jo viel Schlittſchuh gelaufen biſt, während ich krank war?“ 

„Ach der iſt ja ein Freund von Herrn Stetten! Und 
dann hat er nicht einmal einen Bart und iſt nur gerade ſo 
groß wie ich. Nein der wäre es am allerwenigſten. Uebrigens 
iſt er ſchon ſeit Monaten in Italien.“ 

„Als ob ein Bart zum Heirathen gehörte!“ rief Ella. 
„Du mußt doch ſelbſt ſagen, daß Onkel Berthold längſt ver⸗ 
heirathet fein könnte, wenn er nur gewollt hätte, und der hat 
auch keinen Bart.“ 


„Ja, Dein Onkel, das ift auch ganz etwas anderes,“ ſuchte 
Käthe, die plötzlich dunkelroth geworden, ſich zu rechtfertigen. 
„Er könnte doch einen tragen, wenn er nur wollte; er brauchte 


ihn nur nicht fortzuraſiren. Und denn iſt er groß und ſieht ſo 
gut aus und iſt ſchon ein Bischen alt. Wenn Herrn Stettens 
Freund fo ausſähe und fo wäre wie Dein Onkel, ich würde ihn 
ganz gewiß heirathen.“ 

„Aber wie alt iſt denn der Herr?“ fragte Ella. 

„Vier und zwanzig Jahre!“ 

„Aber das iſt doch nicht zu jung! 
wie Du, das iſt ja gerade richtig.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Sieben Jahre älter 


Am Oſtern. 


Kleine Skizzen von Ernſt Leuthold. 


(Schluß.) 


III. 
Der Abiturient. 

Der Vater iſt ein ehrſamer Bürger. Er hat ſich durch 
und Intelligenz in die Höhe gebracht, hat auch Glück ge- 
habt. Aber er hat den Mangel einer harmoniſchen Bildung 
oft empfunden. Sein Sohn ſoll's beſſer haben. Er ſchickt ihn 
„auf's Gymnaſium“; es koſtet ein Heidengeld, und er hat noch 
mehrere jüngere Söhne, die freilich ein Handwerk lernen ſollen. 
Aber der Aelteſte ſoll die Schule durchmachen, mag es werden 
wie es wolle. Soll er denn ſtudiren? Das wird ſich finden. 
Erſt das Abiturientenexamen beſtehen, dann ſteht dem Jungen 
ja die Welt offen. 

Nun iſt der Junge ſo weit, daß er dem drohenden Ge⸗ 
ſpenſt immer näher kommt. Er iſt nicht mehr ſo jung, wie 
Lehmanns Eduard, der mit 16 Jahren fertig war, aber graue 
Haare hat er gottlob noch nicht. In den unteren Klaſſen 
hat er ſich ſo wohl gefühlt, daß er immer gern ein Halbjahr 
länger blieb, als unumgänglich nöthig geweſen wäre. Aber 
ſeit drei Jahren iſt Alles glatt gegangen und zu ſeiner Freude 
iſt ihm nicht die vertrauliche Mittheilung geworden, lieber noch 
einige Monate länger in den lieben Räumen der Oberprima zu 
verweilen! Nein, er iſt unbeanſtandet zugelaſſen worden. Die 
ſchriftlichen Arbeiten find abgeliefert und auch ſchon beurtheilt. 
Hans Wenzel iſt vom mündlichen Examen dispenſirt worden. 
Freilich, ſo'n fixer Kerl, wie Hans Wenzel kann nicht jeder 
fein. Und dann ift er erſtens ein lumen mundi und hat 
zweitens unmenſchlich „geochſt“, was auch nicht Jedermanns 
Sache iſt. Aber Hans Wenzels Mutter iſt Wittwe. Unſer 
Abiturient erzählt das daheim in einem Tone, als müſſe er 
Haaſen gewiſſermaßen entſchuldigen, daß er ſeine Sache ſo gut 
gemacht. Seine Eltern würden es ihm freilich auch nicht übel 
genommen haben, wenn er ſich als Muſterknabe Nummer zwei 
aufgeführt hätte; aber da Hans Wenzel der einzige Dispenſirte 
iſt und unſer junger Freund noch 14 Examengefährten hat, jo 
werden ihm weitere Vorwürfe erſpart. 

Im feinen ſchwarzen Anzuge, hohen Hut und weißer Kra⸗ 
vatte ſteht er an dem verhängnißvollen Examentage vor den 
ſtaunenden Geſchwiſtern. Ihnen iſt er das Prototyp eines ele⸗ 
ganten Jünglings. Die angehende junge Dame aus der „höheren 
Töchterſchule“, die er „vom Eiſe her“ kennt, findet ihn freilich 
etwas „spießig“ ausſehend; im kurzen Jaquette, die Mütze etwas 
ſchräg auf dem Haar, hat er ihr entſchieden beſſer gefallen. Er 
aber nimmt es für ein günſtiges Omen, daß er dem Gegenſtand 
ſeiner ſtillen Verehrung auf dem bedeutungsvollen Wege be⸗ 
gegnet. Er ift zwar ſelbſtverſtändlich ſehr freiſinnig und ohne 
abergläubiſche Vorurtheile, er negirt im Bewußtſein ſeiner höheren 
Erkenntniß und Weisheit eigentlich Alles, und oft ohne ſich durch 
die Anweſenheit älterer Leute irgend beengt zu fühlen; er ſieht 
eigentlich mit einem gewiſſen Mitleid auf das ſchwache Geſchlecht 
herab, aber er hat ſich doch am Abend vorher von der Tante 
die Karten legen laſſen. „Es iſt ja bloßer Ulk,“ verſichert er, 
folgt aber dem zeigenden Finger mit geſpanntem Intereſſe und 
hört mit Befriedigung, daß ihm „über den kleinen Weg eine 
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angenehme Nachricht zuſtehe“, daß er bald „in eine Geſellſchaft 
kommen werde, — er denkt an den Abſchiedskommers der Abi- 
turienten — daß ihm auch „ein Brief und ein Präſent“ gewiß 
ſeien. Und der hoffnungsvolle Jüngling glaubt zwar natürlich 
nicht an den Unſinn, aber gerne hört er es doch. 

An dem großen Tage iſt im Elternhauſe begreifliche Auf⸗ 
regung. Die Mutter trocknet ſich unzählige Male verſtohlen die 
Augen, der Vater verſteckt ſeine Unruhe unter brummigen 
Worten, und wenn nicht die jüngeren Kinder in ihrer glücklichen 
Kinderſorgloſigkeit dafür ſorgten, „daß nichts umkomme“, ſo 
würde wohl die Hälfte des Mittagsmahles wieder abgeräumt 
werden. Am Nachmittage kommt eine gute Freundin der Mutter, 
zu fragen „wie es ſteht.“ Sie meint es gut und hält es für 
nöthig, auf alle Eventualitäten vorzubereiten und giebt der be⸗ 
ſorgten Mutter den Troſt, daß ein „Durchhageln“ noch nicht 
das größeſte Unglück ſei. „Ich ſage Ihnen, meine Liebe, 
bei uns zu Hauſe, da hatten ſie Ihnen Primaner mit Voll⸗ 
nch und beim Examen da fielen ſie immer zu hunderten 

urch!“ 

Die Mutter iſt merkwürdigerweiſe gar nicht erbaut von 
dieſem Beruhigungsmoment. Sie ſieht ihren Erſtgeborenen ſchon 
im Geiſte als blaſſe Leiche im Fluſſe ſchwimmen. Wenigſtens 
hat er gedroht, einer ungerechten Welt zu entfliehen, die ſeinen 
Fleiß, mit dem er den klaſſiſchen Sprachen und der Mathematik 
— die ihm ein Buch mit ſieben Siegeln war — das Wiſſens⸗ 
nöthige abgerungen, ſo ſchnöde verkennen ſollte. 

Aber der Mutter düſterſte Phantaſiegebilde werden nicht 
Wahrheit. Der Sohn kommt mit Triumphesmiene heim. Der 
königliche Prüfungskommiſſarius hat all den Jünglingen — mit 
der obligaten herzlichen Befriedigung — die Verſicherung ge⸗ 
geben, daß ſie das Examen beſtanden, und, wie nach jedem 
Examen, hat auch diesmal die ſtürmiſche Freude der jungen 
Leute die Grenzen frommer Scheu durchbrochen: mit lautem 
Jubelgeſchrei und Stampfen haben fie ſich umarmt und geküßt, 
wie ſehr auch ſonſt Zärtlichkeiten als unmännlich bei ihnen ver⸗ 
pönt ſind. Und die Lehrer haben dabei geſtanden, ohne jede 
ſtrenge Amtsmiene. Die jüngeren und die älteren haben ja 
daſſelbe auch an ſich ſelber erlebt. „Traum der eig'nen Tage, 
die nun ferne ſind.“ — Und nun kann der Glücklich⸗beſtanden⸗ 
habende ſchlafen, ſo lange er will und keine Jahreszahlen, al⸗ 
gebraiſchen Formeln, klaſſiſche Belegſtellen oder naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche neue Lehrſätze brauchen von Rechtswegen feine Träume 
mehr zu ſtören. Er geht nur ab und zu, beſuchsweiſe, zur 
Schule; er raucht im Familien- und Freundeskreiſe die erſten 
„offiziellen“ Cigarren, er müßte ſich doch eigentlich fühlen 
comme le bon Dieu en France. 

Und doch iſt es nicht ſo. Vor ihm und den Seinigen 
liegt die ſchwere Frage: Was nun? 

Es iſt ſo lange feſtſtehend wie ein Dogma geweſen, daß 
der Junge Theologie ſtudiren ſolle. Aber der Junge will nicht 
mehr; er will Juriſt werden. Und der Vater hat ſich einen 
Ueberſchlag gemacht, hat auch mit dem wohlmeinenden Direktor 
Rathes gepflogen und iſt zur Ueberzeugung gekommen: es geht 


nicht. Er kann nicht fo viel auf die Ausbildung des einen 
Kindes verwenden und ihm eine Laufbahn einſchlagen laſſen, 
„wo er ihn noch ſo lange in der Taſche behält.“ 

Aber was ſoll er werden? Mit ſeinen Vorkenntniſſen und 
dem Abiturientenzeugniß in der Taſche mag er in keine Werk⸗ 
ſtatt eintreten und dünkt ſich zu groß, um hinter dem Laden⸗ 
tiſche zu ſtehen; zum Künſtler fehlt ihm Alles und zum ſogen. 
„kleinen Beamten“ die Luſt. Es folgen trübe Tage auf den 
freudigen des Examens. — Aber in dem geſchäftigen wirth⸗ 
ſchaftlichen und geſchäftlichen Treiben vor dem Feſte müſſen die 
Sorgen in den Hintergrund treten. Und mit der Zeit der Ruhe 
kommt auch der gute Rath, und die Ueberzeugung kommt auch 
bei dem bildungsſehnſüchtigen Jünglinge zum Durchbruch, daß 
es ſchließlich doch die Hauptſache ſei, ſich als tüchtiger, brauch⸗ 
barer Ehrenmann zu bewähren, daß großes Wirken auch im 
kleinen Kreiſe möglich ſei, wenn nur das Eine vorhanden iſt: 
der gute und der reine Wille. 

IV. 
Schluß der Saiſon. 


„Findeſt Du nicht auch, daß Elſe recht blaß ausſieht?“ 

Der Herr Major findet es auch. 

„Wir werden doch einmal den Arzt fragen müſſen.“ 

„Liebes Kind,“ — der Major ſagt immer noch „liebes 
Kind“, obwohl ſeine Frau die Kinderjahre längſt hinter ſich hat 
und auch äußerlich die ſtattliche Geſtalt der Matrone zeigt — 
„liebes Kind, der gute Doktor wird ihr in das innere Augen⸗ 
lid ſehen und konſtatiren, daß ſie blutarm iſt. Er wird ihr 
Eiſenpillen, oder Pyrmonter Waſſer verſchreiben und uns darauf 
vorbereiten, daß wir ſie im Sommer nach Flinsberg, nach Cu⸗ 
dowa, nach Pyrmont, oder an die See ſchicken müſſen. Das 
kann ich Dir ganz genau vorausſagen. Aber daß wir ſelber 
ſchuld daran ſind, das braucht mir der Medizinmann nicht zu 
ſagen. Das weiß ich ſelber am beſten.“ 

Die Gattin hat, als kluge Frau, ihren Eheherrn nicht 
unterbrochen. Die letzte Behauptung geht ihr aber doch zu weit. 

„Wir ſchuld daran? Inwiefern, mein Freund? Ich 
möchte 155 wiſſen, ſeit wann ich ſolche Rabenmutter gewor⸗ 
den bin?“ 

„Liebes Kind, Du biſt's ja nicht allein; ich fühle mich 
ebenſo ſchuldig. Es iſt nur mein Troſt, daß wir ſo viele Schuld⸗ 
genoſſen haben. Sieh Dir die Freundinnen von Elſe an: ſehen 
ſie anders aus?“ 

„Lieber Freund, es iſt ja richtig, die heutige Jugend iſt 
nicht mehr ſo blühend und elaſtiſch, wie wir unſerer Zeit waren. 
Aber wir find auch Beide vom Lande, wo man Gas⸗ und 
elektriſches Licht, verdorbene Luft und engbegrenzte Spaziergänge 
nur vom Hörenſagen und gelegentlichen Stadtbeſuchen her kennt.“ 

„Liebes Kind, Du weichſt mir aus. Was die Jugend 
unſerer Kreiſe matt und blaſirt macht, iſt nicht die Stadtluft 
— nein, es iſt das unſinnige Geſellſchaftsleben. Jeden Abend 
ausgebeten ſein und tanzen müſſen, ſo und ſo viele Diners, 
muſikaliſche ſogenannte Vergnügungen und Gott weiß was noch, 
ausſtehen müſſen .... das hält ja kein, hm — kein Menſch 
aus.“ 

Der Major nimmt ſeinen Notizkalender zur Hand. „Gott 
ſei Dank, die Quälerei hat bald ihr Ende gefunden. Frühlings⸗ 
anfang und Schluß der Saiſon. Wenn ich nicht bloß den 
einen Ton in der Kehle hätte und der nicht zur Hälfte falſch 
wäre: ich ſänge ein Halleluja aus allen Tonarten.“ 

Seine Frau ſieht ihn mit dem reſignirt klugen Lächeln an, 
das ſie ſich allmählich angewöhnt hat. 

„Du biſt ein großer Märtyrer, mein Freund. Du haſt 
immer für Deine Toilette zu ſorgen; Du mußt Dich wirklich 
dazu verſtehen, materiellen Genüſſen zu huldigen, Wildpaſteten, 
Poularden mit Trüffeln, Hummerſalat und dergleichen zu ver- 
tilgen; Du mußt Whiſt ſpielen oder in einem Fauteuil des 
Rauchzimmers ein paar Augen voll Schlaf vorweg nehmen! 
Wenn ich bedenke, wie gut wir es haben! Abwechslung in den 
Toiletten? brauchen wir die? bewahre! Oder wenn ja, dann 
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iſt es ja unſer größtes Vergnügen, aus drei abgetanzten Ball⸗ 
kleidern ein funkelneues zu machen. Es iſt unſer größtes Ver⸗ 
gnügen, allabendlich bis ein oder zwei Uhr aufzuſitzen und acht 
zu geben, daß die Tochter nicht zu oft mit demſelben Lieute⸗ 
nant oder Referendar tanzt, und nicht wieder ſo lebhaft iſt, 
daß die ſämmtlichen Konkurrenzballmütter in ſittliche Entrüſtung 
gerathen ob der Koketterie dieſes Mädchens! Es iſt unſer ſpe⸗ 
zieller Genuß, derartige Bemerkungen anzuhören, die freilich in 
der liebenswürdigſten, zuckerſüßeſten Manier geboten werden. 
Und wenn wir dann um halb ſieben aufſtehen dürfen, um die 
anderen Kinder zur Schule zu expediren, wenn wir alle die 
angenehmen Auseinanderſetzungen mit den Mädchen haben, die 
ſich den Ausgehetag der Herrſchaft auch zu nutze gemacht, das 
verſäumt, jenes vergeſſen und dieſes verdreht haben: ach das 
iſt ja viel ſchöner, als euer Dienſt.“ 

Der Major fängt an nervös zu werden. 

„Ja, ja, liebes Kind. Ich ſage ja, es iſt eine ſchauder⸗ 
hafte Einrichtung, dieſer Geſellſchaftszwang.“ 

„Ziehen wir uns doch zurück.“ Die Frau ſagt das ſo 
ar als wüßte fie gar nicht, daß fie einen Trumpf aus⸗ 
pielt. 

„Geht das? Sage doch ſelber, ob das geht? Wenn man 
einmal die Tochter hat, muß man fie doch ausführen, coüte 
que coüte!* 

„Alſo — was klagſt Du jo? Das Bischen Blaßausſehen 
ſchadet ja auch nicht viel. Im Sommer ſchicken wir ſie auf's 
Land, da kommen die rothen Backen wieder. Und wenn Du 
wüßteſt, wie wir uns mit der Garderobe eingerichtet haben. 
Frieda von N. hat ſieben neue Anzüge gezeigt und bei Käthe 
3. habe ich allein in den letzten drei Wochen vier elegante 
Atlastaillen gezählt. Und was hat unſere Elſe gehabt? Aber 
ihr Männer wißt ja ſo etwas gar nicht zu würdigen.“ 

„Sie hat doch immer hübſch und anſtändig ausgeſehen.“ 

„Das iſt es ja eben. Sie mag übrigens auch anhaben, 
was ſie will, Frau v. N. wird doch unfehlbar ſagen: Wie, 
Fräulein Elschen, ſchon wieder was Neues?“ 

Der Major verſichert nochmals, er ſei ſeelenfroh, daß mit 
den langen Tagen die Geſellſchaften aufhörten und begiebt ſich 
an ſein Tagewerk und ſeine Arbeit. 

Die Majorin geht zur Tochter und theilt ihr die Unter⸗ 
haltung mit dem Papa mit. 

Fräulein Elſe iſt durchaus anderer Meinung. 

„Was der Papa auch immer für Ideen hat. Als ob wir 
bloß Blaßgeſichter wären, die wir in Geſellſchaften gehen. Lieſe 
Schulze ſieht noch ganz anders aus, und die gehört nicht zur 
Geſellſchaft, und außer bei den zwei Vergnügungen in ihrer 
Reſſource hat ſie nicht einmal getanzt, und da wird ſie ſich 
wohl auch nicht übermäßig echauffirt haben.“ 

In dem Augenblick bringt der zum Livrsediener avancirte 
Burſche eine neue Einladung. Aufregung bei Mutter und Tochter. 

„Der Papa wird nicht gehen wollen.“ 

„Ach, liebſte Mama, es iſt ja wohl das letzte Mal, und 
bei F.s, wo man ſich immer ſo himmliſch amüſirt.“ 

„Aber Du haſt nichts zum Anziehen. Etwas Neues kauft 
der Papa nicht, das kann ich Dir ſagen.“ 

„Ach, Mama, ich garnire mir meine dunkelrothe Sammet⸗ 
taille mit Apricot⸗Spitzen und ziehe meinen roſa Rock an, und 
ſpendire mir ein Paar rothe Strümpfe; es wird ſo fein wer⸗ 
den, Du wirſt ſchon ſehen. Ich helfe auch Fritzchen bei den 
Schularbeiten, und bei der nächſten Schneiderei will ich ſo 
fleißig mitnähen! Ach Mamachen — wir gehen doch?“ 

„Wenn der Papa will...“ 

„Ach, der muß wollen. Es hat ja nun Alles ein Ende; 
denn die Landparthieen im Sommer regnen doch ein. Und es 
war immer ſo hübſch, und ich bin ja noch jung.“ 

Die Mutter nickt, halb beluſtigt und halb widerſtrebend. 

„Sei Du erſt ſo alt wie ich und habe Du Dein Päckchen 
Sorgen, dann ſiehſt Du Dein Ausgabenbuch mit anderen Augen 
an, dann fühlſt Du das ungeregelte Leben ganz anders, und 
Du ſagſt dann nach der letzten Geſellſchaft im Winter: 

Gott ſei Dank, das wäre ausgeſtanden. Frühlingsanfang, 
Oſterzeit, Schluß der Saiſon!“ 
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